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Krystian Lupa:
Laudatio an Monika Muskała

Warschau, den 3. Mai 2019
Thomas Bernhard hat einmal gesagt, dass eine Übersetzung ein Mord am Autor sei, an seinem unverwechselbaren Verhältnis zur Sprache, in der er fühlt, denkt und schreibt. Zugegeben – es ist ein Mord, der in unserer Kultur unumgänglich ist, aber trotzdem … geschieht das Wunder kongenialer Übersetzung nur selten, gibt es nur selten Übersetzer und Übersetzerinnen, denen das Unmögliche gelingt, und die das Werk eines Autors durchdringen und den Erzählprozess in einer anderen Sprache wiederholen. 
Monika Muskała stellt sich vor extreme Herausforderungen. Unter den deutschsprachigen Autoren wählt sie die Wortkünstler und Sprachverrückten: Thomas Bernhard, Heiner Müller, Elfriede Jelinek, Werner Schwab, Gerhard Roth und so weiter. Für ihre übersetzerischen Abenteuer sucht sie sich also, könnte man sagen, gerade die Autoren, die sich der Sprache auf besonders intime und unnachahmliche Weise bedienen. Man merkt, dass sie gerade diese Art Abenteuer mit einem Autor und seinen sprachlichen Experimenten am meisten fasziniert. Thomas Bernhards Invektiven auf die Übersetzer schreckten sie nicht, vielleicht hat sie sie vielmehr als Herausforderung und Provokation empfunden, die die gemeinsame Reise mit dem Autor noch emotionaler werden ließ. 
Ich erinnere mich an ein Gespräch mit ihr bei der Premiere von „Holzfällen” in Graz: Holzfällen – als schwindelerregend persönlicher, obsessiver innerer Monolog geschrieben, der alle denkbaren Eigentümlichkeiten aus der Grammatik des Deutschen herauskitzelt - leistete ihr zu Anfang der Arbeit einen gigantischen, förmlich auf seine Unwiederholbarkeit eifersüchtigen Widerstand. Als ich mit der Arbeit an der Inszenierung in Polen begann und die Übersetzung von Monika Muskała las – nachdem ich mich viele Monate intensiv mit dem deutschen Text beschäftigt hatte –, überkam mich bei der ersten Lektüre auf Polnisch erstaunlicherweise das Gefühl, dass ich es weiterhin mit dem Original zu tun hatte. So etwas habe ich, wenn überhaupt, insgesamt nur zwei Mal erlebt. Die polnische Sprache krümmt sich in Bernhard’schen Gedankenobsessionen ohne dabei in Germanismen zu verfallen. 
Auch bei der Inszenierung von Werner Schwabs „Präsidentinnen“ habe ich mit der Übersetzung von Monika Muskała gearbeitet. Sie übertrug dort Schwabs Geheimnis, das in den Übersetzungen anderer Übersetzer unsichtbar bleibt – die durchdringende Intimität des Leidens seiner Heldinnen unter der Primivtivität und Vulgarität der Sprache. Kürzlich habe ich „Rechnitz“ von Elfriede Jelinek gelesen – das hat es mir schließlich erlaubt, das Ausmaß der sprachlichen Transformation zu würdigen, die die Übersetzerin bei der Wiedergabe der extremen sprachlichen Konstruktion durchläuft, um – wie es scheint - den nicht wahrnehmbaren, fürchterlich einsamen und leidvollen Gedankenraum dieser sich in ihrer narrativen Maschine versteckenden, schockierenden Autorin, herausarbeiten zu können …

Ich wünsche Monika Muskała viel übersetzerische Herausforderung und Erfüllung. Sie erreicht nämlich jenes Niveau der Hingabe, auf dem die Übersetzung das ideale Gegenstück des Originals ist und gleichzeitig zu autonomer Literatur wird.

Aus dem Polnischen von Dorothea Traupe
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